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Das Lächeln Gottes.

Humor und Spiritualität.


Ein Titel mit zwei Fremdwörtern. Bevor ich näher darauf eingehe, will ich deshalb erst einmal zu klären versuchen, was sich hinter diesen beiden Wörtern verbirgt.


Beiden Wörtern sieht man an, dass sie aus anderen Spra​chen stammen, nämlich aus dem Lateinischen: Humor ist ein Lehnwort, Spiritualität ein Fremdwort. Lehnwörter nennt man Wörter, die zwar aus einer anderen Sprache stammen, aber wie deutsche behandelt werden, z. B. Mauer von lateinisch murus. Keller und Zelle von lateinisch cella, Ziegel von latei​nisch tegulum oder Arzt von griechisch archiatros. Fremd​wör​tern sieht man sofort an, dass sie nicht deutsch sind. 


Humor ist zwar ein la​tei​nisches Wort, doch die Betonung auf der letzten Silbe statt lateinisch humor zeigt, dass wir es aus dem Französischen über​​nommen haben, wo es die Form humeur hat. 


Dasselbe gilt von Spiritualität, das auch über das Französi​sche auf das la​tei​nische spiritualitas zurückgeht. 


Aber was bedeuten diese Wörter heute bei uns? Spiri​tu​a​li​tät heißt Geistigkeit oder Geistlichkeit und entsprechend das Ad​jektiv spirituell geistig oder geistlich. Spiritualität und spiri​tu​ell beziehen sich auf die geistigen Dinge jenseits der Materie. Früher hat man ja in der DDR gelehrt, dass der Geist nur der Überbau der Materie sei und dass es außer der Materie eigent​lich nichts Eigenes gebe. Dieser Materialismus ist auch heute noch die Basis unserer Wissenschaftler, auch im Westen, selbst wenn sie den Marxis​mus ablehnen. Wer sich dagegen mit Spiri​tualität be​schäftigt oder spiri​tuell lebt, weiß, dass die sichtbare Materie nicht alles ist, son​dern dass es sozusagen hinter der Ma​terie eine geistige Welt gibt mit vielerlei Wesen, unabhängig von einer Religion oder Konfession. Viele bezeichnen die Spiri​tu​a​lität außerhalb der kirch​lichen Konfessionen oder Organisa​tionen als Esoterik, wo​bei dieses Wort nicht mehr passt, denn Esoterik – aus dem Griechischen – bedeutet so viel wie ge​hei​mes Wissen, das nur einem engen Kreis be​kannt ist. Doch ist dieses ursprünglich esoterische Wissen heute in Tausenden von Büchern verbreitet, wird in zahllosen Semi​na​ren und Vorträgen gelehrt und ist selbst denen bekannt, die es ablehnen. Soweit zur Spiritualität. Wir könnten also sagen: Spiritualität ist die Beschäftigung mit den übersinnlichen, den rein geistigen Din​gen und das Leben in ihr.


Der 1865 in Schlesien geborene und 1910 in Dresden  ver​storbene Schriftsteller und Dichter Otto Julius Bierbaum hat den bekannten Spruch geprägt: Humor ist, wenn man trotzdem lacht. Das Wort Humor bedeutet ursprünglich Feuchtigkeit, Saft. Dahinter steckt die Vier-Säfte-Lehre oder Humoral​patho​logie der antiken und mittelalterlichen Medizin, die erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch die Zellularpatholo​gie des Berliner Professors Rudolf Virchow (1821 – 1902) ab​ge​löst wurde. Demnach besteht der Mensch entsprechend den vier Elementen Feuer, Erde, Wasser und Luft aus vier Grund​stof​​fen: Blut, Galle, Schwarze Galle und Schleim. Demnach hat man die Menschen in vier Typen, Temperamente (vom latei​ni​schen temperamentum = Mischung) eingeteilt: wo das Blut (lat. sanguis) überwiegt, ist jemand eine San​guiniker, wer mehr Galle (gr. chole) hat, ist ein Choleriker, wer zu viel Schwarze Galle (gr. melanchole) hat, ist ein Melan​cho​liker, und bei wem der Schleim (gr. phlegma) überwiegt, der ist ein Phlegmatiker. Humor bezeichnet deshalb ursprüng​lich lediglich die Stimmung, die Laune, in der sich jemand aufgrund der Mischung dieser vier Säfte befindet. Erst En​de des 18. Jahrhunderts wurde aus dieser Stimmung und Laune eine gute, fröhliche Stimmung und Laune, und erst danach wur​de mit den Wörtern Humor, hu​moristisch, humorvoll, humo​rig, Hu​moreske, Humorist allmäh​lich die Vorstellung einer fröh​lichen Gelassenheit verbunden, die auch schwierige Dinge des Lebens von ihrer heiteren Seite sieht, ganz im Sinne des obigen Spru​ches: Humor ist, wenn man trotzdem lacht.

Humor hat also mit Heiterkeit, Fröhlichkeit, Lachen usw. zu tun. Und damit berühren wir ein grundlegendes und oft kon​trovers diskutiertes Problem.
Das Lachen war im Laufe der Ge​schich​te immer wieder verpönt. Sprüche wie:

Vae tibi ridenti, quia mox post gaudia flebis = 

Wehe dir, wenn du lachst, weil du bald nach der Freude weinen wirst aus der Antike oder 

Per risum multum debes cognoscere stultum = Am vielen La​chen erkennt man den Törichten aus dem Mittelalter oder 

Den Vogel, der am Morgen pfeift, holt am Abend die Katz' aus unserer Zeit

zeigen das deutlich. 


Der berühmte Schriftsteller Umberto Eco (geb. 1932) hat in seinem Bestsellerroman Der Name der Rose (1980) diese Problematik in einem Kriminalroman behandelt, der in einem ita​lienischen Franziskanerkloster des 14. Jahr​hun​derts spielt. Das Buch wurde auch verfilmt. Die meisten dürften gar nicht so richtig mitbekommen haben, worum es darin in der Hauptsache geht, weil sie die kriminalistische Seite mehr inter​es​siert hat. Es geht aber dabei um Folgendes: der griechische Phi​lo​soph Ari​s​to​teles (4. Jahrhundert v. u. Z.) hat ein theo​re​tisches Buch über die Dicht​kunst (Poetik) geschrieben. Davon ist aber nur der erste Teil erhalten, der vor allem von der Tra​gödie handelt. Der zweite Teil, der sich mit der Komödie und dem Humor be​fasst, ist verloren. In dem Roman von Umberto Eco gab es aber in diesem italienischen Kloster noch ein Ex​em​plar dieses ver​lorenen Teils. Die Mönche zeigten dafür gro​ßes Interesse, doch der alte blinde Mönch Jorge von Burgos, der jedes Lachen als Sünde betrachtete, brachte jeden um, der es wagte, in dem Buch des Aristoteles zu lesen. Schließlich zün​detet er sogar die ganze Bibliothek an und kam selbst in den Flammen um.


Wenn diese Geschichte auch erfunden ist, denn im 14. Jahr​​hundert konnte wohl kaum ein Mönch in Oberitalien Grie​chisch, so doku​mentiert sie doch das Problem: hie Fröhlichkeit, Lachen, Humor und dort eine strenge Ernsthaftigkeit. Diese stren​ge Ernsthaftigkeit zieht sich durch die ganze Geschichte. 


Seit rund 2 000 Jahren wird den Menschen von der Kirche gepredigt, dass die Erde ein Jammertal sei, dass wir alle Sünder seien und dass wir keinerlei Grund zum Lachen hätten. Jahr​hunderte lang wurden die Bauern, das heißt die Mehrheit des Volkes, von Adel und Klerus unterdrückt und ausgebeutet, so dass sie wirklich wenig Grund zum Lachen hatten, während Adel und Klerus im Luxus schwelgten. Nach dem Ende der mit​telalterlichen, feudalistischen Ordnung hat sich nicht viel ge​ändert. Neben die Bauern traten kleine Handwerker und Arbei​ter, denen es ebenfalls schlecht ging, und der Adel wurde nach und nach durch das Bürgertum, also reiche Kaufleute, ersetzt.  Und der Klerus beutete die Armen weiter aus. Nach der religiö​sen Revolution der Re​for​mation, wurde die Ernsthaftigkeit und das Verpönen jeden Humors besonders von den Protestanten oder Evan​geli​schen gepflegt, was in den Reformatoren Johan​nes Calvin in Genf und Ulrich Zwingli in Zürich im 16. Jahr​hundert gipfelte und in der Bewegung des Puritanismus seit dem 17. Jahrhundert fort​gesetzt wurde. Der Puritanismus war vor allem in Groß​bri​tan​nien und von da in den USA verbreitet. Alles, was Freude macht wie Tanz oder Theater, ist hier ver​bo​ten, vor allem am Sonn​tag, dem Tag des Herrn. Historiker spot​ten, dass die Römer, die ja England be​setzt hatten, es wie​der aufgegeben hätten, weil sie sich sonn​tags zu sehr lang​weil​ten. Vom Puritanismus und der Lustfeind​lichkeit der amerika​nischen Öffentlichkeit und Ge​sellschaft er​fahren wir auch heute noch oft genug. Die Ableh​nung jeder Lustbarkeit und Zerstreuung, die Verunglimpfung von Humor waren darin begründet, dass im Frühkapitalismus alle Kräfte in die Produktion gesteckt wurden, wo keine Freizeit mehr blieb und Dinge wie Humor den Pro​duk​tionsablauf gestört hätten. 


Aber auch heute noch gibt es bei uns christliche Gemein​schaften extrem puritanischer Prägung, z. B. die Zeugen Jeho​vas oder die Neuapostolische Kirche, um nur einige zu nennen. Ich ha​be einmal mit meiner Frau einen Got​tes​dienst der An​thro​​po​sophen, der Christengemeinde, besucht. Da wagt man nicht ein​mal laut zu atmen, so heilig geht es da zu. Deshalb haben auch Kin​der keinen Zu​tritt.


Vergleicht man dagegen einen Gottesdienst in Afrika oder von Farbigen in Amerika – da wird gesungen, getanzt, gelacht, und der ganze Kirchenraum ist von einer lebendigen Fröh​lich​keit erfüllt. Das war früher mancherorts auch bei uns so. Wir wissen, dass schon David bei den alten Israeliten mit einer Handharfe vor der Bundeslade zum Lobe Gottes tanzte und sang. In den er​sten Jahrhunderten des Christentums wurde im und vor allem nach dem Gottesdienst vor der Kirche getanzt. Dagegen wettert bei​spielsweise noch ein Bischof im 6. Jahr​hundert in Südfrank​reich (Caesarius von Arles). Er sagt u. a.: Jene aber sind unse​lig und elend, die sich weder scheuen noch schämen, sogar vor den Kirchen der Heiligen Tänze und Reigen aufzuführen. Und wenn sie als Christen zur Kirche kommen, kehren sie als Heiden zu​rück. Denn dieser Brauch des Tanzens stammt noch vom Got​tesdienst der Heiden (65, 23). 


Seit Jahrzehnten ist es bei uns üblich, nach Indien zu fah​ren, um irgendeinen der zahlreichen indischen Gurus aufzu​su​chen, die oft in einer eigenen Siedlung, einem Ashram, zu​sam​men mit Anhängern leben. Bei den meisten von ihnen ist eben​falls Ernsthaftigkeit angesagt, die von den westlichen Schülern natürlich übernommen wird.


Da erhebt sich die grundsätzliche Frage, was ist am Hu​mor, an Lachen oder Lächeln so besonderes, dass es überall ver​pönt wird? Was ist für uns Menschen eigentlich Humor, was ist Lachen? Man sagt doch, Lachen sei gesund.


Die Anthropologen sagen uns, Lachen sei eigentlich das Flet​​schen der Zähne, wie wir es von Tieren kennen. Tiere tun das als Drohgebärde. Sie zeigen ihre Waffen, nämlich das Ge​biss,
 und betonen damit ihre Überlegenheit. Und in der Tat ha​ben Lachen, Lächeln, Schmunzeln und Humor etwas mit Über​​​le​genheit zu tun. Bei einem Witz lachen wir im Grunde ge​nom​men über die Dummheit oder Ungeschicklichkeit eines an​de​ren. Wir fühlen uns überlegen. 


In Asien, vor allem in Korea, habe ich gesehen, dass Mäd​chen, wenn sie lachen, die Hand vor den Mund halten müs​sen, um nicht ihre Zähne zu entblößen. Schon ein Lächeln kann einen anderen verunsichern. Das kennt man vielleicht noch aus der Schule. Ein Lehrer fühlt sich verunsichert, wenn ihn ein Schü​ler ständig anlächelt. Wenn ich auf der Straße jemanden an​lächele, kann das Aggressionen erzeugen. Und das ist der wahre Grund, warum Lachen, Lächeln und Humor so verpönt sind. 


Als Napoleon I im Jahre 1812 nach seinem missglückten Russland​feldzug auf der Flucht war, sagte er: Vom Erha​benen zum Lächerlichen ist nur ein Schritt. Und darin liegt ja das Spa​ßige, Komische vieler Komödien und Lustspiele, sei es als Büh​nen​stück oder als Film, dass sich überwiegend Männer unge​heuer wichtig nehmen, Erhabenheit spielen, und sich da​durch lächer​lich machen. Das gilt vor allem in Schülerfilmen, wie z. B. Die Feuerzangenbowle und ähnlichen. 


Alle Menschen, die in der Öffentlichkeit stehen und irgend​ein Amt haben, neigen dazu, sich besonders wichtig zu neh​men. Sie fühlen sich nicht als Diener des Volkes, die sie sind, sondern immer noch als Amtspersonen mit Entschei​dungs​gewalt wie im alten Kaiserreich. Das kommt in der Regel daher, dass die Menschen keine entwickelten Persönlichkeiten sind und ihre Minderwertigkeits​komplexe durch ihr Amt überdecken wol​len. Der tierische Ernst war vor allem zu Zeiten der sozialis​ti​schen Systeme gang und gäbe, ist aber auch heute noch bei Politikern, Geistlichen und selbst bei kleinen Angestellten ir​gend​einer Behörde anzutreffen. Da ist Humor entlarvend im wahrsten Sinne des Wortes, das heißt: er nimmt den Menschen ihre Larve, ihre Maske vom Ge​sicht und zeigt ihnen ihre Lä​cherlichkeit. 


Dasselbe gilt erst recht für Menschen, die berufsmäßig mit Spiritua​li​tät zu tun haben, ganz gleich, ob es sich um Vertreter irgend​einer Religion oder Konfession handelt oder um Gurus, Scha​ma​nen oder angebliche Weisheitslehrer. Sie leben ja alle davon, dass sie vorgeben, ein besonderes Wissen zu besitzen oder sogar die Wahr​​heit zu haben und einen besonderen Zu​gang zur geistigen Welt, also zu Gott, Engeln und Heiligen. Bei den nicht konfessionell Ge​bun​denen sind es dann zusätzlich die Aufgestiegenen Meis​ter, also ehemalige Menschen, die ihre Voll​​kommenheit erlangt ha​ben, nicht mehr inkarnieren, sondern aus dem Jenseits Men​schen helfen. Über die evangelischen Pfar​rer habe ich einmal spottend geschrieben, dass sie zwar vor​geben, den Willen Got​tes zu kennen, aber nicht einmal mer​ken, was nachts im Bett ihre Ehefrauen von ihnen wollen. 


Da tauchen auch immer wieder Bücher auf, die angeblich bisher geheim gehaltenes Wissen zu übermitteln vorgeben wie The Se​cret oder Master Key, dabei sind deren Inhalt seit un​denk​​lichen Zeiten bekannt und in zahlreichen Büchern der letz​ten Jahre auch nachzulesen. Aber mit ungeheurer Wichtigtuerei wer​den dazu Vorträge und Seminare gehalten, sogar Filme ge​dreht, die Sen​sa​​tionslust vieler angesprochen, doch mit etwas Humor könnten solche Verkrampfungen gelöst werden, was da​zu führen könnte, dass die in solchen Büchern durchaus sinn​vollen Informationen kreativ umgesetzt statt nur bestaunt wer​den.


All diese Menschen, die damit Geld verdienen und Ansehen ernten, leben in einer un​​glaublichen Anmaßung, denn kein Mensch hat die ganze Wahr​​​heit, weil weder unser menschliches Gehirn noch unser Herz in der Lage sind, die ganze Wahrheit zu erfahren, ge​schweige denn zu ertragen. Symbolisch wird dies deutlich in einer grie​chischen Sage dargestellt: Zeus, der ober​ste Gott der Griechen, hatte bekanntlich zahllose Liebesaffären mit irdi​schen Frauen, meist in Verkleidung, so auch mit der Se​mele, der er sich als Mensch zeigte. Als Semele von ihm ver​langte, dass er sich in seiner wahren Gestalt zeigen solle, warnte er sie zunächst. Semele ver​weigerte ihm daraufhin den Beischlaf, deshalb zeigte er sich in seiner gan​zen Macht in Don​ner und Blitz, wo​durch Semele aus​gelöscht wur​de. Die volle Wahrheit erträgt eben kein Mensch. 


In Goethes Faust I sagt der gelehrte Dr. Faust zu Beginn:

Habe nun, ach! Philosophie,

Juristerei und Medizin,

Und leider auch Theologie!

Durchaus studiert, mit heißem Bemüh'n.

Da steh' ich nun, ich armer Tor!

Und bin so klug als wie zuvor.

Heiße Magister, Doktor gar,

Und ziehe schon an die zehen Jahr

Herauf, herab und quer und krumm

Meine Schüler an der Nase herum –

Und sehe, dass wir nichts wissen können!

Das will mir schier das Herz verbrennen.

 (354 – 365)


Faust ist über seine Erkenntnis, dass er im Grunde ge​nommen nichts weiß und mit dem alten Sokrates aus dem 5. Jahrhun​dert v. u. Z. in Athen sagen kann: Ich weiß, dass ich nichts weiß, verzweifelt. Mit etwas Humor hätte er es hinge​nommen, dass wir Menschen eben in unserem Wissen begrenzt sind und eben nicht auf alle Fragen eine Antwort haben. Nur scheinbar wissenschaftlich denkende Menschen – überwiegend Männer -, die ihre eigene Begrenztheit nicht einmal wahr​neh​men, sind der Überzeugung, alles zu wissen, genau wie von sich überzeugte Theologen oder Esoteriker.


Mir fällt dazu das witzige Gedicht von Christian Mor​gen​stern (1871 – 1914) ein: 

Vice versa (umgekehrt)

Ein Hase sitzt auf einer Wiese,

des Glaubens, niemand sähe diese.

Doch, im Besitze eines Zeisses,

betrachtet voll gehaltnen Fleißes

vom vis-à-vis gelegnen Berg

ein Mensch den kleinen Löffelzwerg.

Ihn aber blickt hinwiederum

ein Gott von fern an, mild und stumm.


Ich bin überzeugt, wenn es einen Gott gäbe, wie ihn das Christentum lehrt, der käme bei der Betrachtung unseres Tuns und Denkens aus dem Lachen nicht mehr heraus. Und für uns selbst wäre es sinnvoll, in der Mühsal unseres Alltags uns eben​so öfters mal von außen zu betrachten. Das könnte zu einem befreienden La​chen führen. 


Humor und Lachen ist oft der Schlüssel aus einer ver​fah​renen Lage. 


Das älteste europäische Beispiel dafür ist eine Episode aus dem ältesten epischen Gedicht, der Ilias, angeblich von Ho​mer im 8. Jahrhundert v. u. Z. geschrieben, durch das das Homeri​sche Gelächter sprichwörtlich geworden ist. 


Bei einem Streit zwischen Zeus und seiner Ehefrau und Halbschwester Hera versucht He​phaistos seine Mutter Hera zu beschwichtigen, um einen Wut​ausbruch von Zeus zu vermei​den. Alle Götter verhar​ren in ängs​tlichem Schweigen. Dann heißt es:

Hierauf gab er der Mutter den goldenen Becher und sagte:

"Mutter, du bist wohl heftig erregt, doch nimm dich zusammen!

Siehst du, ich habe dich lieb und will nicht selber dabei sein,

wenn er dich schlägt. Ich könnte ja doch nicht helfen und wär' ich

noch so betrübt. Wer träte dem Donnerer feindlich entgegen!

Einmal, als ich ihm dreist in den Arm fiel, schleuderte Zeus mich

selber hinab, an den Fersen packend, von der ehernen Schwelle,

dass ich den ganzen Tag flog. Erst spät mit der sinkenden Sonne

fiel ich in Lemnos nieder und lag halb tot von dem Sturze.

Doch ich genas in der Pflege der freundlichen Inselbewohner."

Hera setzte den Kelch an den Mund, sie lächelte wieder.

Aber Hephaistos trat an den Mischkrug, schöpfte den süßen

Nektar und schenkte den Trank in die goldenen Becher der andern.

Unauslöschlisch entstand da ein Lachen den seligen Göttern,

als sie sahen Hephaistos, wie durch das Haus er hinkte.








(I 584 – 600)


Hat Gott Humor? Lächelt Gott, wie im Titel dieses Vor​trages unterstellt wird? Wenn man manche Tier betrachtet, vor al​lem Bewohner des Meeres, dann sehen die oft so ulkig aus, als hätte sich Gott oder die Natur damit einen Scherz erlaubt. Das trifft gelegentlich auch auf Menschen zu. In meinen Apho​ris​men schreibe ich beispielsweise: Man sagt, jeder Mensch sei ein Ge​danke Gottes. Was muss Gott doch manchmal für ko​mi​sche Ge​danken haben.


Der Humor hilft uns, die starren Strukturen und angeblich unumstößlichen Erkenntnisse und Wahrheiten unserer atheis​tisch-mate​ralisti​schen Wi​ssenschaftler ebenso in Frage zu stel​len und gegebenenfalls aufzubrechen wie die der Theologen und Esoteriker. Dadurch wird der Weg frei für neue Er​kennt​nis​se und Wahrheiten. 


Der Humor hilft uns, in schwierigen Lebenslagen nicht in Panik zu geraten. Etwas Lustiges, Entspannendes hat jede Situ​ation. Nicht umsonst gibt es das Wort tragikomisch, um diese Mischung von Tragödie und Komödie anzuzeigen, die man aber nur mit Humor erkennen kann. Deshalb sollten wir das Leben mehr als ein Spiel sehen, als ein Theaterstück, in dem wir mit​spielen, aber auch selbst die mitspielenden Personen, das Büh​nenbild und die Requisiten ausgesucht haben, wie es in fol​gendem Gedicht heißt:

Das Leben ist ein Spiel

Das Leben ist ein leichtes Spiel.

Es hat nicht Sinn, es hat nicht Ziel.

Du gibst ihm Sinn, du gibst ihm Ziel.

Das Leben ist ein leichtes Spiel.

Das Leben ist ein leichtes Spiel.

Die Zeit, den Ort, den Text dazu,

die Masken - das bestimmst nur du.

Das Leben ist ein leichtes Spiel.

Das Leben ist ein leichtes Spiel.

Wie du es willst, so wird es sein,

ob Finsternis, ob Sonnenschein.

Das Leben ist ein leichtes Spiel.

Das Leben ist ein leichtes Spiel.

Genieß die Freiheit! Grenzenlos

legt sie dein Selbst dir in den Schoß.

Das Leben ist ein leichtes Spiel.

Das Leben ist ein schönes Spiel.

Nur Freude, Wohlbehagen, Lust

durchbebt dein Sein. Sei dir bewusst:

Das Leben ist ein Spiel.

(Dreizehnter, Geistl. Gedichte, S. 52)


Schließlich kann der Humor unmittelbar der Spiritualität die​nen. Sokrates hat mithilfe seiner Ironie den Menschen die Augen geöffnet und sie zur Wahrheit geführt. Ähnliches haben viele andere im Laufe der Geschichte getan. Schon bei den al​ten Römern gab es den Brauch, dass an den Saturnalien die Herren in die Rolle der Sklaven geschlüpft sind und umgekehrt und dass dann die zu Herren gewordenen Sklaven ihren Herren die Meinung sagen durften. In unseren Büttenreden des Fa​schings wird dieser Brauch nachgeahmt. Wir kennen die Figur des Till Eulenspiegels, und im türkischen Kulturraum gibt es die Figur des Nasreddin Hodscha, der im 13. Jahrhundert in Aksehir gelebt hat und in Europa als der türkische Eulenspiegel gilt. Nasreddin war ein scheinbar etwas ver​rückter Geistlicher, der ähnlich wie Till Eulenspiegel durch sein Tun und Fragen die Menschen in Frage gestellt und ihnen dadurch Erkenntnisse ver​​mittelt hat. Auch der asiatische Raum kennt solche Figuren.


Der griechische Philosoph Demokrit aus dem 5. vor​christ​li​chen Jahrhundert lehrte, dass man sich um die euthymia be​mühen soll, also die Wohlgemutheit. Das bedeutet, dass man immer in einer guten Stimmung ist. Ausdruck dieser Stimmung ist u. a. Humor. Schaut man sich die Prospekte der esote​ri​schen Szene an, so lächeln einem zwar überall die Gesichter der Ver​anstalter entgegen. Doch sieht das meistens eher wie ein sar​donisches Lächeln aus, wie wir es aus der Werbung ken​nen, das besagen soll: kaufe mein Produkt und du wirst auch so lächeln. Wahrer Humor muss sich nicht einmal in veränderten Ge​​sichtszügen zeigen, sondern kommt eigentlich aus einer tie​fen Liebe, aus einem Verständnis von allem, was ist.


Humor und Spiritualität heißt uns, die Dinge nicht immer mit tierischem Ernst zu sehen und zu betreiben, ganz gleich, ob wir innerhalb einer Konfession oder in freier Esoterik oder auch in einem materialistischen Glauben leben – denn auch das ist ein Glaube. Vor Jahren habe ich einmal eine Parabel geschrie​ben, in der Gott Verstorbene am Himmelstor empfängt und in der diese lockere Art beschrieben wird. Ich habe sie genannt:

Die Ballade von Himmel und Hölle

Dereinstens kam 'ne Seelenschar,

die von der fernen Erde war

zum Himmelstor und klopfte an.

Es öffnete ein alter Mann.

Er sprach: "Sagt an, was wollt ihr hier?

Nicht jedem öffnet sich die Tür." –

"Ich darf doch sicherlich hinein",

fing eine Frau da an zu schrei'n.

"Ich litt auf Erden große Not: 

der Mann, die Kinder, dann der Tod.

Ich hab' mein Leben lang gesühnt

und mir damit es wohl verdient." –

Da sprach der Alte: "Offenbar

liebst du das Leiden, das ist wahr.

Im Himmel aber gibt's nur Freud',

und dafür bist du nicht bereit.

Scher dich zum Teufel! Leide fort!

Die Hölle ist dein richt'ger Ort." –

"Doch ich", begann ein blasser Mann,

"nahm all das schwere Leiden an,

das Du mir ständig zugesandt.

Es bracht' mich fast um den Verstand." –

Da ward der Alte rot vor Zorn:

"Du hast noch wen'ger hier verlor'n.

Ich hab' dir nie ein Leid getan,

du selbst trägst einzig Schuld daran.

Hinweg von meinem Angesicht

du höllenwürd'ger Bösewicht."

 'Ne Frau mit stolzgeschwellter Brust

rief: "Ich hab' aller ird'schen Lust

entsagt. Drum bin ich völlig rein

und darf wohl in den Himmel ein!" –

"Oh nein! Wer meine Welt verschmäht,

niemals in meinen Himmel geht!"

Der Alte tobte schier und schrie:

"Ich hab' die Welt mit großer Müh'

für euch gemacht als Paradies.

Du machst mir meine Werke mies!"

"Doch ich als wahrer Gottesmann",

fing einer nun zu reden an,

"hab' Gottes Wort verkündet weit,

den Sündern Reue eingebläut,

bestraft, wo immer ich gekonnt,

hab' mich in Ehrbarkeit gesonnt,

drum dünkt mir wohl verdienter Lohn

ein Ehrenplatz bei Gottes Thron."

"Du hast den Menschen Angst gemacht,

statt Liebe hast du Hass gebracht.

Gefördert hast du Heuchelei.

Am Himmel gehst du weit vorbei!"

Zur Hölle schickte Gott voll Wut

die ganze heuchlerische Brut.

Nur einer stand am End' noch da.

Er sprach, als Gott ihn stehen sah:

"Ob ich des Himmels würdig bin?

Ich weiß es nicht. Mein ganzer Sinn

galt einst den Menschen, galt der Welt,

in die Du mich hineingestellt.

Ich freute mich an jedem Tag,

versuchte ohne jede Klag'

und glücklich durch die Zeit zu geh'n.

Ich find' die Erde wunderschön

und voll von Wundern jeder Zeit.

Darüber hab' ich mich gefreut.

Oft sandt ich einen Dankesruf

an den, der diese Erde schuf.

Den Freuden hab' ich nie entsagt

und glücklich starb ich hoch betagt.

Nach Heil'gem hab' ich nie gestrebt.

Mit einem Wort: ich hab' gelebt."

Da lächelte der güt'ge Gott:

"Im Himmel gibt es keine Not,

da gibt es Freude ohne End',

so reich' mir fröhlich beide Händ'

und komme in den Himmel rein.

Da singen, tanzen Engelein

von Lieb' und Freude übervoll.

Da fühlst du sicherlich dich wohl.

Das ist für dich der rechte Ort.

Freu' dich mit uns nun fort und fort."

(Dreizehnter, 13.5.05)
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